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WIE ES ZU DIESEM BUCH KOMMEN KONNTE….


Damit Sie mich nicht für trotzig oder gar einen unverbesserlichen Sturkopf halten:


Ich wurde gezwungen! Die korrekte juristische Formulierung ist – glaube ich - „Nötigung“.


Schon als Kind habe ich kleine, unbedeutende Geschichtchen aus meinem Alltag aufgeschrieben und dies habe ich mir auch im erwachsenen Alter bewahrt. Ein harmloses, recht befriedigendes Hobby. Aber der Mensch wird leider gelegentlich größenwahnsinnig!


In einem solchen Anfall geistiger Umnachtung schickte ich eine meiner Geschichten zu einem Wettbewerb ein. Damit begann die ganze Angelegenheit, mir aus den Händen zu gleiten.


Die Geschichte selbst fand ich gar nicht mal so schlecht, aber sie kam in besagtem Wettbewerb nicht über die erste Diskussionsrunde hinaus. Kein Beinbruch, dachte ich, und lehnte mich einigermaßen getröstet zurück.


Nicht so die kleine Geschichte! Sie war schier untröstlich und beschwerte sich ausgiebig bei ihren Kameradinnen und Kameraden. Diese hatten bis dahin noch gar nicht so richtig mitbekommen, dass eine aus ihrem Kreis derart bevorzugt wurde.


Eines Nachts erwachte ich schweißgebadet von einem Tumult im Schlafzimmer. Um das Bett waren all meine Geschichten aufmarschiert und trugen Transparente wie „Gleiches Recht für Alle“, „Sind wir nicht gut genug?“ und Ähnliches.


Noch ziemlich verschlafen versprach ich, zukünftig an allen verfügbaren Wettbewerben teilzunehmen und keine neuen Geschichten zu verfassen, bis nicht die bisherigen mindestens einen Preis gewonnen hatten.


Gleich am nächsten Morgen machte ich mich an die Arbeit, denn was ich verspreche, das halte ich auch.


Den meisten Geschichten erging es wie der ersten, aber die eine oder andere nahm tatsächlich sämtliche Hürden bis zur Endrunde. Doch keine schaffte es bis zur Aufnahme in eine Anthologie oder gar zu einem der ersten Preise.


Eine recht deprimierende Erfahrung – für die Geschichten und auch für mich!


Nach einiger Zeit und unzähligen Wettbewerbsteilnahmen erwachte ich mitten in der Nacht davon, dass sich irgendwer auf meine Bettkante setzte. Verwirrt angelte ich meine Lesebrille vom Nachttisch.


Wieder einmal standen meine Geschichten um mich herum – schweigend, ernst, bedrohlich!


Auf meinem Bett saß ‚Die Zeichen‘, eine meiner ältesten Geschichten und – da sie es in den Wettbewerben bisher am Weitesten geschafft hatte – die Angesehenste in deren Kreis.


„Wir haben abgestimmt“ sagte sie - leise mit den Seiten raschelnd - „und haben ‚Traumtänzer‘ zu unserem Sprecher gemacht. Er wird Dir einiges erklären!“


Bevor ich etwas sagen konnte, erhob sie sich knisternd und ‚Traumtänzer‘ ließ sich mit dem ihm eigenen Schwung auf die Matratze fallen.


Sonst ist er immer von leiser, beruhigender Musik umgeben, aber heute war davon und auch von seinem eigentlich sehr sanften Wesen nichts zu spüren.


„So geht das nicht mehr weiter!“ herrschte er mich an und ich zog erschrocken die Bettdecke bis zum Kinn. „Einige von uns verfallen schon in Depressionen. Schau nur!“


Er zog ‚Rabatz am Löwenplatz‘ energisch aus der Menge. Die Seiten waren tränenfeucht und zerknittert, die Schrift an mehreren Stellen verwischt – ein Bild des Jammers.


„Du musst Dir etwas einfallen lassen.“ Zustimmendes Gemurmel rundum. „Wir sind der Meinung, an uns kann es nicht liegen, dass niemand uns zu schätzen weiß. Offensichtlich bist Du einfach nicht gut genug! Also reiß Dich jetzt zusammen und gib eine ordentliche Arbeit ab, damit eine von uns endlich einen Wettbewerb gewinnt!“.


Transparente mit der Aufschrift „Alle für Einen – eine für Alle!“ wurden hervorgezogen und eifrig geschwenkt. ‚Rabatz am Löwenplatz‘ schniefte heftig auf.


Ich war erschüttert und versprach sofortige Maßnahmen. Daraufhin verschwanden alle unter empörtem Rascheln und Knistern.


Endlich hatte ich mein Schlafzimmer wieder für mich. An Schlaf war natürlich nicht mehr zu denken! Was konnte ich nur tun?


Dieser Gedanke ließ mich nicht mehr los und auch nicht die Einschätzung meiner Geschichten, dass es wohl ganz eindeutig an mir liegen müsse, dass noch keine von ihnen ausgezeichnet wurde. Ich grübelte und grübelte…


Dabei half es auch in keiner Weise, dass ich im Haus ständig an mein Versprechen erinnert wurde. Ganz gleich, ob ich die Sockenschublade im Schlafzimmer oder den Tellerschrank in der Küche öffnete, immer stieß ich auf irgendwelche Seiten aus meinen Geschichten.


Auch beim Öffnen des Laptops erschienen unvermittelt die Titel der Geschichten in willkürlicher Reihenfolge. Sie hatten es sich sogar zur Aufgabe gemacht, dass in jeder Nacht eine von ihnen am Fußende meines Bettes saß und sich ständig selbst zitierte.


Nach wenigen Tagen war ich ungefähr so weit wie ‚Rabatz am Löwenplatz‘ und nur noch ein Nervenbündel.


„Ich gebe auf!“ schrie ich ‚Der Streuner‘ an, der in dieser Nacht an meinem Bett saß. „Irgendwie mache ich es möglich, dass Ihr veröffentlicht werdet. Aber unter einer Bedingung: Ihr selbst müsst entscheiden, wer von Euch gedruckt werden soll. Vielleicht hat ein solches Buch wenigstens die Chance, gekauft zu werden.“


Aufseufzend lehnte ich mich zurück ins Kissen in der Hoffnung, dass nun wieder etwas Ruhe einkehrt in meinem Haus. ‚Der Streuner‘ nickte mir hochmütig zu und verschwand. Ich drehte mich zur Seite und konnte zum ersten Mal seit Tagen bzw. Nächten wieder fest und ruhig durchschlafen.


Am nächsten Morgen fand ich auf dem Esstisch einen Stapel Papier – die von den Geschichten selbst getroffene Auswahl, die Sie nun in der Hand halten!


Wenn Sie Ihnen gefallen, bitte ich um ausdrückliches und öffentliches Lob.


Falls nein, rufen Sie mich einfach nur an. Ich nehme Ihre Anregungen gerne entgegen, um mich zu verbessern.


Aber ich bitte Sie sehr: Tarnen Sie sich am Telefon als „Tante Thekla“ oder „Onkel August“.


Wir vereinbaren dann ein Treffen – irgendwo im Café, denn in meinem Haus lauern die Geschichten misstrauisch in allen Ecken.


Ich stehe unter ständiger Überwachung.


Bitte haben Sie Verständnis!


*****




DIE ZAUBERBLUME


Letzthin ging ich wieder einmal durch den Wald nahe meinem Haus. Wege und Bäume waren tief verschneit und ich freute mich über diese Winter-Wunderwelt.


Es war lange her seit dem letzten Spaziergang und meine Beine protestierten nach einiger Zeit heftig über die ungewohnte Tätigkeit. Bald konnte ich das Ziehen der Muskeln nicht mehr ignorieren und setzte mich zum Ausruhen und Durchatmen auf einen einigermaßen schneefreien Baumstumpf.


Staunend schaute ich mich um. Richtig verwunschen sah der Platz aus mit den schneebelasteten Ästen der Bäume und den mit filigranen Eispanzern bedeckten Sträuchern.


Ein verirrter Sonnenstrahl streifte durch die weiße Welt und hinter einem eingepuderten Felsen blitzte es kurz auf. Neugierig verließ ich meinen kalten Sitz, um mir das näher anzusehen.


Nanu – hinter dem Stein war weder Schnee noch Eis zu sehen, sondern zwischen altersgrünen Flechten wuchs eine wunderschöne blaue Blume.


„Was gibt es denn so zu gucken?“ piepste da ein Stimmchen und unter dem Blütenkelch erblickte ich die kleinste und zarteste Elfe, die Du Dir vorstellen kannst. „Hast Du noch nie eine Zauberblume gesehen?“


Einen Augenblick war ich sprachlos (ich weiß, das kann man sich bei mir kaum vorstellen, aber glaube es ruhig).


Kräftig musste ich mich räuspern, um zu antworten. „Ich wusste nicht, dass es solche Blumen überhaupt gibt. Und wer bist Du?“


„Mein Name existiert nicht in Deiner Welt. Doch Zauberblumen wachsen überall dort, wo Menschen hoffen und an Wünsche glauben.“ sagte das Stimmchen.


Die blaue Blume wiegte sich dazu sanft in einer kleinen Brise und ich meinte, leises Klingen zu hören. Alles in allem war es eine unwirkliche Situation!


Ungeduldiges Zupfen an meinem rechten Hosenbein erinnerte mich wieder an die Elfe. „Also was wünschst Du Dir?“ fragte sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ja bist Du etwa nur meinetwegen hier im Wald?“ erschrak ich.


„Natürlich! Immer wenn ein Mensch sich etwas von Herzen wünscht, bringe ich die Blume zu ihm. Aber die meisten Menschen sind so mit sich selbst beschäftigt, dass sie uns nicht bemerken und deshalb bleiben die auch meisten Wünsche unerfüllt.“


Was wünschte ich mir denn nun wirklich von ganzem Herzen? Einmal die Zeit zurückdrehen zu können und so vielleicht Entscheidungen neu oder anders zu treffen?


Das Elfchen hatte mich wohl auch ohne Worte verstanden. „Bedenke Deinen Wunsch gut, denn vielleicht sind dann auch diese Entscheidungen falsch. Aber das wirst Du leider erst erkennen, wenn es zu spät ist. Jeder Wunsch kann nur einmal im Leben erfüllt werden.


Du darfst die Blume jetzt pflücken und mit nachhause nehmen. Bis heute Abend hast Du Zeit, darüber nachzudenken, wie Du Deinen Wunsch erfüllt haben möchtest. Um Mitternacht werde ich die Blume abholen und danach wirst Du uns niemals wieder sehen.“


Ich bückte mich zu dem grünen Fleck im weichen Schnee und brach den überraschend festen Stängel. Die seidige Blüte barg ich fürsorglich in meinem Schal. Dann suchte ich meinen Weg zurück durch die eisige Landschaft nachhause.


Als ich aber zu dem Platz zurückschaute, war kein Grün mehr zu sehen, die Schneelandschaft wirkte völlig unberührt. Kurz meinte ich noch, das leichte Schwirren eines kleinen Körpers im spärlichen Sonnenlicht zu sehen, doch das kann auch eine Täuschung gewesen sein.


Wirklich war jedoch die blaue Schönheit der Blüte, die ich zuhause auf den Tisch legte und die das ganze Zimmer mit eigenartig würzigem Duft erfüllte.


Stirnrunzelnd stand ich und betrachtete sie.


Wie sollte ich meinen Wunsch formulieren?


Ich musste sehr gut darüber nachdenken.


Doch zuerst wollte ich mir einen Kaffee kochen, damit mir wieder warm wurde und dann sollte ich in Ruhe meine Post durchsehen. Plötzlich war mir jede Tätigkeit Recht, um nicht sofort eine Entscheidung treffen zu müssen.


Mit dem Kaffee und einer Zigarette setzte ich mich in den großen Ohrensessel am Fenster – vom Tisch leuchtete es blau herüber.


Vor kurzem noch hatte ich darüber nachgedacht, dass es einen großen Zauberer bräuchte, der vergangene Zeit zurückbringen sollte, um die eingeschlagenen Wege noch einmal zu überdenken. Heute eröffnete sich mir die Möglichkeit dazu – es war kaum zu glauben!


Wie aber sollte das praktisch aussehen? Ab welchem Punkt soll die Zeit neu eingeteilt werden? Möchte ich mein Leben überhaupt so grundlegend verändern? Wie sollte dieses neue Leben aussehen? Was sollte das eigentliche Ziel meines Wunsches sein?


Die Elfe hatte wirklich Recht – es war nicht einfach, zu wünschen!


Unruhig wanderte ich im Haus umher.


Wo möchte ich den fraglichen Punkt setzen?


Immer schwieriger erschien mir die ganze Sache. Wenn ich die Zeit so einfach zurückdrehen könnte, wie sähe mein Leben jetzt aus?


Wie sehr wünschte ich mir gerade jetzt mehr Liebe, Halt und Zuspruch! Ja, das war wirklich ein großer Wunsch! Aber wäre es richtig, dies von der Blume zu verlangen? Sollte dieses Mehr nicht aus mir selbst kommen?


Das Schlagen der Uhr erinnerte mich daran, dass nur noch wenige Minuten blieben, bis die Elfe die Zauberblume wieder abholte. Tränen sammelten sich hinter meinen Lidern. Was sollte ich nur tun?


Ein feines Klingen tönte vom Tisch und die zarte Gestalt der Elfe erschien neben der blauen Blüte. „Nun, wie ist Dein Wunsch“ fragte das Stimmchen.


„Ich kann mich nicht entscheiden.“ seufzte ich. „Alle Wünsche, die mir so sehr am Herzen lagen, habe ich wieder verworfen, weil ich zu unsicher war, ob die Erfüllung wirklich so erstrebenswert wäre.“


Leises Lachen irritierte mich. „Du bist sehr weise“ sagte das kleine Wesen. „Manchmal ist es besser, die Wirklichkeit so zu leben, dass immer noch ein Weg bleibt, auch ohne meine Hilfe glücklich zu werden.“


Die Uhr schlug Mitternacht und die Elfe streckte die Hand nach der Zauberblume aus. „Warte!“ rief ich. „Werde ich Dich wiedersehen dürfen, wo ich doch meinen Wunsch noch nicht ausgesprochen habe?“


„Ich werde es wissen, wenn Du mich brauchst und dann will ich Dich finden.“ versicherte mir das Zauberwesen und gleichzeitig verblasste das strahlende Blau.


Blume und Elfe lösten sich vor meinen Augen in ein helles Licht auf.


Ich bereute es nicht, keinen Wunsch ausgesprochen zu haben. Das Gefühl, dass mir immer noch irgendwann die Möglichkeit dazu bleibt, gab mir eine gewisse Sicherheit und ich setzte mich hin, um Dir dies alles aufzuschreiben.


Den Wunsch an die Zauberblume werde ich gerne irgendwann mit Dir teilen!


*****




FRÜHLINGSBOTEN


Der Blick aus dem Fenster fällt ins Leere.


Das aufmunternde Bild der sich in einer leichten Frühlingsbrise sanft wiegenden Schneeglöckchen, umgeben vom letzten Rest rasch schmelzenden Schnees erreicht nur die Netzhaut ihrer Augen.


Weit, weit weg sind ihre Gedanken. Nichts nimmt sie wahr vom rundum erwachenden Leben. Wie sehr hat sie sich stets nach dem Frühling gesehnt – die hoffnungslose Kälte ein ums andere Jahr nur mühsam ertragen.


Im unwirtlichen Schnee und Eis des Winters hat er sich immer zurückgezogen - sich sozusagen in den Winterschlaf begeben – sie allein zurückgelassen mit der Angst, ob es wohl für sie beide wieder einen gemeinsamen Frühling geben wird.


Doch mit den ersten Sonnenstrahlen und dem ersten Grün kam auch wieder eine Nachricht von ihm. Frohlockend, dass der Winter vorüber sei.


Doch nun ist bereits der zweite Winter vergangen ohne seinen triumphierenden Anruf, an welchem Tag sie sich wiedersehen werden. Eigentlich hat sie die Hoffnung auf seine Rückkehr schon im vergangenen Sommer begraben, aber entgegen aller Realität den Winter geradezu herbeigesehnt, damit es nur rasch wieder Frühling werden konnte.


Im strahlenden Licht eines Frühlings hatte damals ihre Liebe begonnen, in der wunderbaren Stadt am großen Fluss - umgeben von hohen Bergen, deren Spitzen immer weiße Schneehauben tragen.


Auf einer der großen Brücken über den durch die Schneeschmelze tosenden Fluss standen sie plötzlich voreinander. Staunend haben sie einander in die Augen geschaut und konnten kaum glauben, was sie sahen.


Vom ersten Moment an wussten sie, dass sie seit Anbeginn der Zeit füreinander bestimmt waren. Immer wieder fanden und verloren sich ihre Seelen in einer Art Kreislauf, über den sie selbst keine Macht hatten.


Hand in Hand sind sie an diesem Tag weiter gelaufen – stundenlang! Es war nicht wichtig, wohin der Weg sie führte. Sie wollten einander nur spüren, beisammen sein – sich dem berauschenden Gefühl ihrer Liebe hingeben.


Sie haben zusammen geschwiegen – wozu auch reden? Ihre Seelen waren im ständigen Austausch - Worte hätten diese innige Zweisamkeit nur gestört.


Die Menschen, denen sie während dieser Frühlingstage begegneten, waren fasziniert von dem eigenartigen Paar – von der undurchdringlichen Aura absoluten Glücks.


Anfangs gab es viele, die an diesem Leben teilhaben wollten. Die Liebenden haben es nicht einmal bemerkt, so versunken waren sie in ihrer Verschwörung. Aber auch das später aufkommende Unverständnis und der nicht ausbleibende spöttische Neid der Ausgegrenzten drangen nicht in ihr Bewusstsein.


Mit den Jahren wurden sie eine Art feste Institution in den schmalen Gassen der Stadt. Die Bewohner erzählten sich, dass es nun wohl endlich Frühling werden müsse, weil die Liebenden angekommen seien.


Und ebenso wussten sie stets, dass der Herbst bald Einzug halten würde, wenn nach einem strahlenden Sommer voll zärtlicher Gemeinsamkeit die Schritte des Paares immer zögernder wurden, die Blicke, mit denen ihre Augen ineinander tauchten, intensiver und schmerzlich abschiednehmend.


Und richtig verschwand das Paar denn auch, sobald der erste kühle Wind über den Fluss strich und das satte Grün der Bäume sich in herbstliches Glühen verwandelte.


Unzählige Male haben die Bewohner der Stadt versucht, zu ergründen, aus welchem Anlass genau sie abreisten und wohin - niemals ist es ihnen gelungen.


Nur ein kleines Mädchen hat einmal beobachtet, dass sie eine der Brücken über den Fluss betraten - auf der anderen Seite hat sie aber niemand ankommen sehen.


Viele, viele Geschichten spannen sich um diese Beiden – von den Menschen mit geheimnisvoll glänzenden Augen an langen Winterabenden erzählt. Doch diese Erzählungen werden wohl keine Fortsetzung mehr erfahren.


Sie wartet nun schon den zweiten Frühling auf seine Nachricht. Alleine wird sie nicht in die wunderbare Stadt reisen, zu schmerzlich würde sie ihn vermissen. Sie hat keine Ahnung, wie sie ihn erreichen kann. Den Zeitpunkt, sich auf der Brücke – ihrer Brücke - wiederzusehen, hat immer er bestimmt.


Niemals wäre ihr der Gedanke gekommen, ihn darüber auszufragen, wo er den Winter verbringt. Oder ob es irgendwo Menschen gibt, für die er verantwortlich ist und mit denen er lebt. Ebenso hat auch er nie nach ihrer Umgebung gefragt.


Für Beide begann und endete das eigentliche Leben in jedem Jahr neu mitten auf der Brücke über dem Fluss und es war nicht wichtig, was inzwischen in ihrem anderen Dasein außerhalb des Glücks geschah.


In ihre tiefe Versunkenheit dringt allmählich die professionell-freundliche Stimme des netten Pflegers, der sich um sie kümmert, seit dem schlimmen Anfall im letzten Winter.


„Ich bringe Sie jetzt wieder rein, damit sie sich nicht erkälten.“ Resigniert nickend stimmt sie zu und wirft noch einen letzten Blick durch das große Fenster des Wintergartens - leuchtend grüßen die Schneeglöckchen. Von geübter Hand geschoben gleitet der Rollstuhl über Marmorfliesen.


Und da weiß sie mit einem mal ganz sicher, dass er ihr vorausgegangen ist auf der großen, weit schwingenden Brücke über den tosenden Fluss des Lebens. Tief seufzt sie auf und eine Träne löst sich aus dem Augenwinkel.


In dieser Nacht setzt sie zögernd den ersten Schritt auf den gewundenen, mit Blumen umsäumten Weg zur Brücke.


Und dann ist alles ganz einfach: In den Strahlen der aufgehenden Sonne erkennt sie die Umrisse seiner Gestalt – er erwartet sie wie immer in der Mitte der Brücke.


Beschwingt schreitet sie aus - seiner lang ersehnten Umarmung entgegen in den ewigen Frühling.


*****




RABATZ AM LÖWENPLATZ


Was war das? Erschrocken reißt Lizzy ihre smaragdgrünen Augen auf. Sofort ist sie hellwach!


Keine Zeit, sich auf dem breiten Vorsprung der Altstadtmauer zu räkeln, wo sie bis eben noch der gespeicherten Sonnenwärme des vergangenen Tages wohlig nachgespürt hat.


Mit einem eleganten Satz springt die hellgraue Tigerkatze von ihrem heimeligen Plätzchen und streicht beunruhigt an den Stühlen und Tischen des dunklen Piano-Gartens vorbei.


Aus der Gaststube kommen leise Klimpertöne des Musikinstruments, das dem gemütlichen Altstadtlokal seinen Namen gegeben hat. Die nette Bedienung kann wohl der Versuchung nicht widerstehen, sich nach der Tagesabrechnung noch für einen Moment an das altertümliche Klavier zu setzen. Unwillig zuckt Lizzy mit der rechten Pfote: Das gibt doch wieder nur Ärger, wenn sich die Nachbarn beschweren!


Aber mit diesen Gedanken kann sie sich jetzt nicht aufhalten. Sie muss nachsehen, welches eigenartige Geräusch sie da so plötzlich aus dem Schlaf gerissen hat.


Vorsichtig und mit nach vorn gesträubten Schnurrbarthaaren sichernd schlängelt sie sich durch den Spalt im Gartentor ins Dämmerlicht der idyllischen Obergasse. Alles ist still, sogar das Klavierspiel hat inzwischen aufgehört - im Lokal werden die Lichter gelöscht.


Die schmale hellgraue Gestalt huscht um die Ecke des Marktplatzes und verharrt einen Moment im Schatten des Brunnens. Angestrengt lauscht die kleine Katze in die laue Sommernacht.


„Jo geh‘ - die Liisii!“ In letzter Sekunde gelingt es ihr, nicht vor Schreck mit allen vier Pfoten in die Luft zu springen. Quasi aus dem Nichts ertönt über ihr vom Brunnenrand eine immerhin recht angenehme raue Stimme.


Lizzy - bemüht um Gelassenheit - setzt sich gemächlich auf die alten Pflastersteine und putzt ausgiebig den weißen Fleck auf ihrer Brust. „Ach Ferdl!“ seufzt sie „Kannst Du nicht – wie andere Katzen auch – ganz normal herumlaufen? Immerzu lauerst Du irgendwo.“


Auf weichen Pfoten landet ein großer nachtschwarzer Kater neben ihr. Die runden gelben Augen blinzeln fröhlich. „Naaa!“ dehnt er „Dös macht koan Spaß.“


Es ist nicht zu überhören, dass Ferdls Katzenkinderstube im duftenden Heu einer Tiroler Bauernscheune lag. Eine Innsbrucker Studentin hatte ihn als lebendige Erinnerung an die Heimat mitgebracht während eines Gastsemesters an der Heidelberger Uni. Am Tag ihrer Rückfahrt nach Österreich ist Ferdl dann einfach geblieben.


Ihm gefallen die verwinkelten Gassen und liebevoll restaurierten Fachwerkhäuser der kleinen Stadt ausnehmend gut und er liebt es, durch die steilen Weinberge zu streifen. Bei einigen netten Familien hat er Quartier gefunden, wobei jede dieser Familien der Meinung ist, er sei ihr alleiniger Kater. Ferdl ist eben ein Lebenskünstler!


„No, wos mach mer heuer noch?“ schnurrt er um Lizzy herum und setzt ihr einen raschen Leckkuss auf das zierliche Näschen. „Nix, ich muss dringend was nachsehen. Hier stimmt was nicht.“ Lizzys grüne Augen sprühen aufgeregte Funken und die Schnurrbarthaare zittern. „Ich habe vorhin sowas Eigenartiges gehört.“


„Stimmt, do woar wos.“ Ferdl schaut gelangweilt über den leeren Platz. „Nojo - Mönschen hoit – wos willst verlangen.“


Die beiden Katzen sind sich zwar normalerweise einig über die nackenhaaresträubende Unzulänglichkeit der Zweibeiner, aber dieses Mal widerspricht Lizzy. „Nein! Das war ein ganz komisches Geräusch – ich meine, es kam aus dem Stadtpark.“


Ferdl gähnt und streckt sich ausgiebig. „No geh mer hoit nachschau‘n.“ schubst er die Tigerkatze sanft an. Lizzy ist eigentlich ganz froh, dass er sie nicht alleine lässt.


Auf lautlosen Samtpfoten überqueren sie Seite an Seite den Marktplatz und verschwinden wie zwei kleine Schatten unter den Sträuchern im Stadtpark.


„Wos jetzt?“ will Ferdl wissen und lehnt sich an die immer noch leicht warmen Steine der alten Stadtmauer. Er kann nicht widerstehen, mit der Pfote Lizzys aufgeregt zuckenden Schwanz einzufangen.
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